
Zum Gediie11ü!i8 an August }{umlt. 

Rede, gehalten in der Allgemeinen Sitzung vom 8. Juli 1895. 

Von Herm:tllll 'rh. SimOll. 

Meine Herren I 

Das Jahr 1894 bleibt in der Geschichte der Physik für immer 
ein ,lahr schmerzlichster Erinnerung. Hat es doch Dreien der 
Hesten ihrer Bekenner auf ehul1al, Heinrich Hert.z, August 
Kundt, Hermann v. HeImholtz, in ihrer Siegeslaufbahn auf 
dem 'Yege der Erkenntnis ein jähes Halt. zugerufen. 

Ein jfthes Halt für alle Zeit, dass es schmerzlichen Widerhall 
weckte, soweit das Reich des Wissens herrscht und Menschen 
ulllschliesst, die sich an der geistigen Kraft und Grösse ihrer 
Zeit erheben und erfreuen. 

/\. uch dem Genie ist nur zu unabwendbar ein Ziel gesteckt. 
Diese eherne Notwendigkeit ist hier dreifach wahr geworden. Aber 
dreifach auch bleibt wahr: Soviel wir an diesen drei Männern 
verloren haben, soviel bleibt unser in alle Zeit; unser an ihren 
unvergänglichen Werken, an der lebendigen Kraft ihrer Gedanken 
und ihrer Persönlichkeiten. Und immer wieder wird man sie 
nennen die grossen Namen Hertz, Ku nd t, Hel m ho I tz, solange 
Wissenschaft und Wissensdrang bestehen. 

Von Heinrich Hertz, den jenes tückische Halt traf, als er, 
zwar schon auf der Höhe eines beispiellos genialen Forscherlebens, 
nach menschlichem Ermessen seinen besten Jahren erst entgegen 
ging, VOll Heinrich Hertz, dem Forscher und Menschen, ist an 
diesel' Stelle ein umfassendes Lebensbild entworfen worden 1). 

'Vas die Menschheit an dem Riesengeiste eines Helm hol tz 
verloren hat, weiss oder ahnt jeder, der unsere Zeit bewusst ge- i 

lebt hat, und immer schmerzlicher wird es die Zukunft empfin-

1) H. Ebert, Sitz.-Bor. d. phys.-mec1. Societät zu Erlangen Nr. 26 
p. 15. 1894. 



den lehren. Auch sein Leben hat hier vor nicht langer Zeit von 
berufener Seite eil1e würdige Schilderung gefunden 1). - 'Velch ein 
trefflicher Mann, welch eine herrliche Persönlichkeit, welch her­
vorragender Forscher und Lehrer aber in Au g us t K un d t da­
hingegangen ist, das, will mir scheinen, ist noch lange nicht genug 
über die Kreise seiner Fachgenossen und Freunde hinaus bekannt. 
Und doch verdient er es, wie einer, dem Herzen und dem Ge­
denken seines Vaterlandes nahe zu stehen. Denn er war ein 
deutscher Mann ureigenster Kraft und ureigensten Wesens, wie 
sie uns immer wieder als unvergängliche Beispiele vor Augen 
stehen sollten. Und sein Wirken und seine Persönlichkeit sind 
so recht geeignet, sich daran zu erheben und zu begeistern. 'Veit 
mehr fast, will mir scheinen, wie das eines HeIm holt z. Denn 
die unfassbare Grösse des Genies, wie es sich in diesem gigan­
tischen Geiste vereinigt fand, macht uns schwindeln. Wir können 
solche Grösse nicht von Angesicht zu Angesicht schauen, ohne im 
Gefühle eigner Nich tigkeit zu Boden gedrückt zu werden. Bei 
Ku n d t hingegen find en wir uns die Grösse menschlich nahe ge­
rückt. Hier berührt sich unser 'Vollen und Streben mit dem 
Glanze einer Genialität, welche belebendes Lieht spendet, ohne zu 
blenden. 

Lassen Sie mich versuchen, Ihnen, so gut ich es nach den 
Eindrücken, die ich als sein Schüler gewonnen habe, vermag, ein 
getreues Bild zu zeichnen von dem teuren Manne, seinem For­
schen, seinem Lehren und Wirken und seiner Persönlichkeit. Denn 
der Forscher, der Lehrer und der Mensch Ku n d t gehören zu­
sammen. Nur vereint betrachtet, geben sie ein richtiges, die 
ganze Bedeutung dieses Lebens umfassendes Bild. 

August Kundt wurde geboren am 18 November 1839 zu 
Schwel'in. Sein Vater, COlTImissar des grossherzoglichen Mar­
stalls, ein Mann von reichem, meist autodidaktisch erworbenem 
Wissen und vielseitigstem Interesse, ,yusste die Kräfte des jungen 
Ku n cl t nach den verschiedensten Richtungen hin zu wecken. Ihm 
dankte der Sohn eine Reihe von schönen Fertigkeiten, die ihm 
sp1iter so dienlich werden sollten. Vom Vater scheint er vor allem 
die wundervolle Elastizität des Geistes, die ihn sl)äter auszeich-

1) E. vViedem:tllll, Sitz.-Bol'. d. phys.-mec1. Societät zn Erlangen 
Nr. 20 p. 25. 1893. 
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nete, geerbt. zn haben, sowie die lebendige Kraft des Entschlusses, 
die vor keiner Sehwiol'igkeit zurückzuscheuen gelernt hat und 
nicht. ruht, bis sie überwunden ist - Das Erbteil der Mutter 
dagegen scheint. sein rastloses, unermüdlich thätiges Wesen ge­
wesel-l zu sein, seine ewig jugendliche Frische, ein gewisses Feuer 
der Begeisterung, welches ihn bei allem seinem Reden und Thun 
enttiammte und dem Geist Ubel' alle körperlichen Unbilden hinaus 
die llnbedingt.e Herrschaft der Energie sicherten. Bis in seine 
letzte Zeit des körperlichen Siechtums hinein hat ihn diese Frische 
nul' selten verlassen, und mag seine Angehörigen und Freunde 
nur zu sehr übel' den Ernst seines Zustandes hinweggetäuscht 
haben. 

Die Gymnasialzeit verbrachte er in seiner Vaterstadt. Seine 
freie Zeit fand ihn da schon früh naturwissenschaftlichen BeschM­
tigungen' und Neigungen zugewandt, denen er in seiner "Hexen­
küche" - so nannten die Bediensteten des Hauses das kleine La­
boratorimu des Knaben - eifrig nachhing. - Mit dem Zeugnis 
der Reife ging er dann zu Michaelis 1859 nach Leipzig, um Ma­
thematik und Naturwissenschaften zu studieren. Von a11 den 
l\lünnel'll, deren Vorlesungen er hier und spi\ter, seit 1861, in Ber­
lin horte - es waren Ü1 Leipzig besonders der Astronom B ruh n s, 
der Chemiker Erdmaun, der Physiker Hankel, der Mineraloge 
Na uman 11, der Mathematiker A. F. Mö bi u s, in Berlin die Astro­
nomen Encke und Forster, der MathematikerKummer, der 
Physiker D 0 v e - von allen diesen Männern hat keiner so nach­
haltigen EinHuss auf ihn ausgeübt, wie der Physiker Mn gn us, in 
dessen Laboratorium zu Berlin er eintrat, als einer der wenigen 
A usgezeiclmeten, welche in des Meisters nächster Umgebung ar­
beiten durften. lVIagn us, einer der Grossmeister mustergültiger 
exakter Experimentalforschung, war für die Begabung K un d t's 
in jeder Weise der geeignete Lehrer. Unter seiner Anregung 
entwickelte sich Ku n d ts wissenschaftliche Kraft und experimen­
telles Geschick zu der klassischen Vollenqung, welche uns aus 
allen seinen Arbeiten entgegentritt und ihnen den Stempel der 
Meisterschaft aufdrUckt. - Für die Ausbildung und Entwicldung 
seiner vielbewundel'ten experimentellen Geschicklichlmit hat., wie 
er es selbst oft genug hervorhob und wie W. v. Be Z 0 1 d mah­
nend in seiner Gedächtnisrede auf ihn 1) betont., der gewisse Zwang, 

1) W. Y. Be Z 01 cl, August Kundt, Gedächtnisrede. Leipzig 1894. 



welchen die Einfachheit der damaBgen Mittel der Selbsthülfe auf­
er1e<Tte ei11e hervorra:.;ende Bedeutung gehabt. Er hat in seiner '" , ~ 

Lehrthiitigkeit diese Erfahrung wohl verwertet. Gar oft hat mun 
ihn klagen höre1l, dass die Bequemlichkeit. der modernen nHt.tei 
den wenlenden Physiker gar zu sehr verwöhne, und unselbständig 
und unfertig mache ZUlll Kampf mit der Materie, zu welchem er 
doch berufen sei. - In der 'fllat, seine Arbeiten sind das glän­
zendste Zeugnis, wie sehr er selbst zu diesem Kampfe ge­
rüstet war. 

Die ersten Berliner Jahre, die Lell1jahre, zeitigen schon eine 
Reihe von schönen Einzelarbeiten ohne besonderen inneren Zu­
sammenhang unt.ereinander, Früchte offenbar seines eifrigen Stu­
diums der physikalischen Literatur. Er sondiert da::> Terrain und 
sucht nach dem Felde, auf welchem seine geistige Kraft zu einem 
Hauptschlage ausholen könne. 

Die wichtigsten Abhandlungen, welche aus diesel' Periode 
stammen, lauten: "Über die U ntel'suchung: planparalleler Plat.ten. (( 
n Über Augcmnass und optische TiLuschung." "Über Depolari­
sation." "Über die Doppelbrechung in tönenden St.äben. Ci - Die 
erste VOll ihnen gibt eine einfache Methode zur Prüfung der Plan­
parallelität von durchsichtigen Platten und stellt elie Gleichungen 
auf, welche die Met.hode auch zur Bestimmung des Neigungswin­
kels einer von der Plallparallelititt abweiehenden Platte benut.zen 
lehren. - Die zweite beschitftigt sich mit einigen bekannten opti­
schen Tüusclmngen, erklärt sie von einem einheitlichen theoreti­
schen Gesichtspunkte aus, dem sich zugleich die Erfahrungen 
über Augenmass einordnen, wie sie Ku nd t aus den verschieden­
sten Gebieten gesammelt wiedergibt. 'Weiter liefert diese Theorie 
die Gesicht.spunkte zur Konstruktion mehrerer neuer optischer Täu­
schnngstignren. - Die dritte dieser Arbeiten untersucht im Gegen­
sat.z zu der Fruge, wie man gewöhnliches Licht in polarisiert.es 
verwandle, den umgekehrten Fall, wie mall polarisiertes Licht ent­
IJolarisiere, und weiter, welche Stmktur Körper haben müssen, da­
mit sie diese Umwandlung, sei es beim Durchlassen, sei es bei 
der Hetlexion des Lichtes hervorbringen. - Die vierte endlich 
geht aus von eiller von TI i 0 t beobachteten That.sache, dass ein 
zwischen zwei gekreuzte Ni co l'sche Prismen gebrachter longitu­
dinal tönender Glasstab das Gesichtsfeld aufhellte. Kund t. weist. 
mit Hülfe des roUet'enden Spiegels nach, dass dieses Aufleuchten 



periodisch sei, entsprechend den Einzelschwingungen der Longi­
tudinaltöne des Stabes, und dass es herrühre von der Doppel­
brechung, welche notwendig bei der periodisch wechselnden Deh­
nung und Zusallllllendrlickung der schwingenden GlasteiIchen auf­
treten müsse. 

Es ist schon bei diesen, wie bei allen Arbeiten K un d t's, eine 
Freude, zu verfolgen, wie scharf er sich seine Fragen zu stellen 
weiss, wie klar dUl'clJdacht seine Prämissen aufgestellt, werden und 
wie streng seine Schlüsse sich fügen. Dabd eine Klarheit der 
Darstellung, ein Wohllaut und eine Abrundung der Form, die 
immer wieder erfreut und das Lesen der Ku nd t'schen Abhand­
lungen zu einem wahren Genuss macht. 

Inzwisc1Jen hatte Ku n cl t im April 1864 mit der zweiten der 
genannten .A rbeiten "Über Depolarisation" Jll'omoviert und Will' 

Assistent seines grossen Lehrers lVI agn us geworden. Und nun­
mehr beginnt sich sein Geist ganz frei zu entfalten. 

Pie letzte der besproc1lellen Arbeiten n Über Doppelbreehung 
des Lichtes in tönenden Stäben" hatte Ku n d t auf dasjenige Ge­
biet geführt, wo ihm ba.ld unvergänglicher Lorbeer erblühen sollte, 
auf die AImstilL Sie ist so als Ausgangspunkt anzusehen fllr die 
Kette ,'on bedeubamen Arbeiten, welche sich nun in rascher Auf­
einanderfolge twreiht, Glied an Glied, wie eine notwendige Folge 
von Schluss und Gegenschluss. Nichts kennzeichnet Ku n d t '8 

weitumfassenden Geist so sehr, wie der Blick, mit welchem er in 
diesen Arbeiten den Zusammenhang der scheinbar fernliegendsten 
Gegenstände sofort erfasst und verwertet. 

W i 1 h. Web e r hatte beobachtet, dass ein Kork, den man 
in eine Glasröhre steckt, anfängt, in der Glasröhre zu wandern, 
sowie man dieselbe durch Reiben in longitudinale Schwingungen 
versetzt. Eine Erklärung dieser Erscheinung war noch nicht ge­
geben. Indem nun Ku 11 d t diesen Versuch in scharfsinnigster 
'Weise variiert, löst er die Erscheinung in ihre Bestandteile auf 
und gibt ihre endgültige Erklärung. Er zeigt, dass es die stets 
neben den longitudinalen Wellen auftretenden Transversalschwin­
gungen sind, welche den KorJr bewegen; dass die Fortbewegung 
nur eintreten kann, wenn der Kork eine konische Form hat, oder 
vielmehr allgemein eine Form, welche für die Richtung der durch 
die Transversalstösse in dem Kork geweckten Elastizitätskr!tfte 
eine unter einem stumpfen 'Winkel rückwirkende Resultante sichert. 
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Es muss dann unter dem Einfluss dieser resultierenden Kraft der 
Kork durch jeden Transversalstoss etwas nach der Richtung seines 
dünneren Endes bin fortbewegt werden. - Mehr die Art und 
Weise, wie Kundt dieses Problem behandelte, als das Problem 
selbst verdient eingehende Beachtung an dieser Arbeit. Ihre Haupt­
bedeutung aber bleibt jedenfalls, Ku 11 d t's Interesse für die Vor­
gänge bei elastischen Schwingungen geweckt zu haben. Er ging 
denn auch gleich weiter auf dem betretenen Pfade. Er griff nun 
zurück auf eine von S a va r t angegebene Methode, longitudinale 
Schwingungen von Stäben dem Auge sichtbar zu macllen. Wenn 
man z. B. in eine Glasröhl'e ein feines Pulver, etwa Lycopodium­
samen, streut und die Röhre longitudinal anreibt, so ordnet sich 
der Staub in spiralförlnigen Figuren an. Als nun Ku n d t im Ver­
folg dieses Versuclls die Röhre an den Enden mit Korken ver­
schloss und dann anrieb 1 sah er, wie sich der Staub in ganz an­
deren, quergerippteu, 11eriodisch wiederkehrenden Figuren anord­
nete, den jetzt allgemein unter dem Namen der Ku nd t'schen 
Staubfiguren bekannten Formen, da ihre grosse Bedeutung von 
ibm sofort erkannt und nutzbar gemacht wurde. Beim Anreiben 
einer solchen beiderseits geschlossenen Röhre gerät die in der 
Röhre eingeschlossene Luftsäule offenbar in stehende Schwingungen, 
welche sich dem eingestreuten leichten Pulver mitteilen und das­
selbe in den beschriebenen Figuren anordnen. Man hat also in 
diesen Figuren ein getreues Abbild stehender Luftschwingungen 
und kann deren Wellenlängell mit Leichtigkeit und 1 wie K 11 nd t 
zeigte, mit überraschender Genauigkeit abmessen. Dieselben 
vVellenzeichnungen erhält man auch, wenn man, statt die das 
Staubpulver enthaltende Rühre seIhst in Schwingungen zu ver­
setzen, etwa die an einem freien Ende eines longitudinal tönenden 
Stabes erregten Luftschwingungen in eine solche am anderen Ende 
verschlossene Röhre hineinschickt. 

Dieses von K 11 n d t entdeckte Prinzip, stehende Schwingungen 
VOI1 Gassäulen sichtbar und sicheren Messungen zugänglich zu 
machen, erwies sich in seiner Hand äusserst fruchtbringend. Durch 
eine ganze Reihe der schönsten und wichtigsten Arbeiten zieht es 
sich als Leitmotiv und gibt den Schlüssel zur sicheren und zu­
gleich höchst eleganten Beantwortung von mehreren der entschei­
dendsten Fragen. 

Es sei mir gestattet, einige theoretische Bemerkungen hier 
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einzuschalten, um an ihrer Hand die Bedeutung dieses, des alm­
stischen Cyclus der KUli d t'schen Arbeiten ganz würdigen zu 
kÖHnell. 

Bekanntlich ist die Fortptlanzungsgesebwindigkeit einer WelleIl-
bewegung gun;;; allgemein durch das Produkt aus Wellenlänge um! 
Schwingungszahl definiert. Da nun die Ku n cl t's c h e Methode die 
LHlIo'C'11 stehender Gaswellen zu messen erlaubt, so wird man nach '" . seinem Prinzip die FOl't,pHanzungsgeschwindigkeit des Schalles in 
Gasen ermitteln können, sobald Ulall die Seh wingungszahl der in 
die Rühre hineingeschickten Wellen kennt. Diese Schwingungs­
zahl, welche natürlich diejenige des angewendeten Stabes ist, Hisst 
sich leicht bestimmen. Übdgens machte siell Ku nd t dadurch VOll 

den ll.öglichen Fehlel'l1 einer solt:hen Seh wingungszah IhestimU1ung; 
frei, tins::; er die Schwingungen eilles und desselben Stabes in eine 
Hähre schiel,Le, welche der Reihe nach mit den zu untersuchen­
den Gasen gefüllt wurde. Danll ist offenbar das Verhältnis der 
mittels der St.auhfiguren gemessenen vYellenlängen zugleich das 
Yerhflltnis det' Fortptlanzungsgeschwindigkeiten des Schalles in den 
verschiedenen Gasen. Die absoluten 'Werte dieser Grösse lassen 
sich mit Hülfe eines einzigen, etwa für Luft bekannten Wertes 
aus den Verhnltniszahlen berechnen. Von welch grosser Be­
deutung derartige Bestimmungen für die theoretische Physik sind, 
und wie Ku n d t dementsprechend seine schöne Methode weiter 
verwertete, darauf wollen wir weiter unten zurückkommen. 

Wendet man eine mit Luft gefüllte Röhre an und schickt die 
Schwingungen eines Stabes hinein, so lässt sich umgekehrt aus der 
bekannten Geschwindigkeit des Schalles in der Luft und aus der 
abzulesenden Länge der Luftwellen die Schwingungszahl des an­
gewendeten Stabes berechnen .. Zugleich ergibt sich die Wellen­
länge der LOllgitudinalschwingungen des Stabes je nach der Art 
seiner Befestigung aus seiner Länge. Also hat man jetzt wieder 
durch das Produkt aus der Wellenlänge im Stabe in seine 
Schwingungszahl die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalles 
im Materiale des Stabes. Die Geschwindigkeit einer elastischen 
Welle ist aber bedingt durch die Quadratwurzel aus dem Quotienten 
Elastizität; Dichte. des Mediums, in welchem sich die Welle 
fortpflanzt. Da die Dichte der festen Körper eine gegebene Grösse 
ist, RO el'~ibt weiter das Ku n d t 'sehe Prinzip eine äusserst be­
queme und sichere l\fet.llode zur Bestimmung der Elastizitäts-
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koeficientcn fester Körper. Aueh für Flüssigkeiten gelang es ihm 
nach lallgem Bemühen die Methode anwendbar zu machen. 

Wir kehren zur weiteren Verwertung derselben %urück, wie 
sie die SchaUgeschwindigkeiten fÜl' die Gase ergeben hatte. Auch 
für Gase gilt das Gesetz, dass die Fort.ptiunzungsgesdl\vindigkcit 
in ihnen bestimmt ist durch die Quadratwurzel aus dem Quotienten 
Elastizität: Dichte. 

Die Elastizität der Gase wäre nach dem Druckg~setze dm'­
:-;elben dem Drucke gleichzusetzen, welcher auf ihnen la13tet, falls 
sich die Temperatur bei den Schallschwingungen nicht änderte. 
In diesem Falle aber muss man dem Umstande Rechnung tragen, 
dass sieh die Luft unter dem Einfluss der schnellen Kompressionen 
und Dilatationen bei den Schallscbwingungen periodisch erwärmt 
und abkühlt. Dass sich hier also in entsprechender Weise die 
Elastizität, welche die Luftteilchen in ihre Gleichgewichtslage 
zurückführt, vergrössert. La pi ace, welcher diese Überlegung 
zuerst anstellte, setzte demnach die Elastizität der Gase in dem 
allgemeinen Ausdruck für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit nicht 
dem Drucke gleich, sondern ihm durch einen Faktor k proportional 
und zeigte, dass alsdanll der nach der Formel berechnete \Vel't 
für die Schallgeschwindigkeit mit dem experimentell ermittelten 
in Einklang kam. Dieser La 11 I ace' sehe Faktor k ist, wie die 
Theorie weiter el'gibt, das Verhältnis der beiden spezifischen 
vVii.rmen, welche man für ein Gas findet, wenn man es einmal 
hei konstant gehaltenem Druck, das andre mal bei konstant ge­
haltenem Volumen erwärmt. Als solcher ist er für die moderne 
Allscllauung über die Konstitution der gasförmigen Materie von 
der grössten Bedeutung. 'Venn man nämlich mit dieser Anschau­
ung, der kinetischen Gastheorie, annimmt, dass die in einem Gase 
angehäufte Würme der kinetischen Energie der in Bewegung be­
findlichen kleinsten Teilchen entspricht, wobei sich diese Be­
wegung teils als geradlinig fortschreitende der ganzen Moleküle, 
teils als solche der Moleklilaggl'egate innerhalb des Moleküls dar­
stellt, so lässt diese Annahme für den Faktor keine Gl'össe be­
rechnen, welche durch das Energieenverhältnis jener beiden Be­
wegungsformen bedingt. ist. Für einatomige Gase, bei denen alle 
Energie nur in geradlinig fortschreitender Bewegung be.stehen kann, 
berechnet die Theorie für den Faktor k den Wert 1,66. 
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Es ist nunmehr leicht einzusehen, wie Kund t seine Methode 
zur Bestimmung der Schallgeschwindigkeit in Gasen weiter ver­
wertete. Wenn er nämlich bei bekanntem Druck beobachtete, 
und die Dichte der angewendeten Gase bekannt war, so liess sich 
aus diesen Grässen und aus der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
Faktor k berechnen. Für Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff u. a. 
bestätigte diese Methode den anderweitig gefunclenen Wert k= 1,405. 
Für Quecksilbergas, für welches die Chemie aus mancherlei Grün­
den die Einatomigkeit des Moleküls vorausset,,;te, fand Ku n d t in 
einer mit War bur g gemeinsam vollendeten Arbeit in der That 
den Wert 1 ,(j7, wie ihn die Theorie für ein einatomiges Gas ver­
langte. So bestätigte er zugleich die Voraussetzung der Chemie, 
wie er der seitdem weiterhin so fruchtbar gewordenen kinetischen 
Theorie der Gase eine ihrer Hauptstützen schuf. 

Sie sehen aus diesel' Übersicht, welche nur in grossen Zügen 
den scharf gegliederten Gedankengang Ku nd t' s wiederzugeben 
suchte, ohne auf die mannigfachen Abzweigungen, die sich in zahl­
reichen weiteren Arbeiten von ihm loslösten, eingehen zu können, 
zu welch fruchtbringender Tragweite ihm seine Grundidee der 
Staubfignl'en erwuchs. Wie meisterhaft er im Einzelnen diese 
Grundidee bis in ihre fel'l1sten Konsequenzen durchführt, wie er 
sie nach langem Bemühen auch zur Untersuchung der Luft­
schwingungen in Orgelpfeifen benutzt, wie er mit folgerichtigem 
Scharfsinn und eiserner Ausdauer den verschiedenen Fehlerquellen 
auf den Grund gebt, bis er seine Entdeckung zu einer Präcisions­
methode der J\Iessung all der genannten wichtigen Grössen aus­
gearbeitet hat, darauf kann hier nur hingewiesen werden 

Naturgemäss füllt die erschöpfende Erledigung eines so reichen 
und wichtigen Ideenganges viele Jahre und zieht sich mit Unter­
brechungen durch unten zu erwähnende Arbeiten auf andern 
Gebieten bis in seine spätere Zeit hin. Doch schien es zur vollen 
Würdigung nötig, diesen eyclus im Zusammenhang zu überblicken, 
da er gleichvollclldet nuch Form und Inhalt, für Ku n d t 's ganze 
Art zu denken und zu arbeiten wohl am charakteristischsten ist. 
Zwischendurch und nebenher hat er den mannigfachsten sonstigen 
Fragen der Physj}{ eine Reihe kleinerer und grösserer Unter­
suclmngen gewidmet. So gibt er eine ausserordel1tlich sinnreiche 
Methode zur Untersuchung der Schwingungsform tönender Platten; 
zeigt wie lllan Flammen zur Beobachtung von Luftschwingungen, 
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sowie zur Erregung von Tönen in Luftsäulen benutzen könne. Er 
konstruiert ein l\iaximum- und i\linimulllmanometer zur Messung 
der Druckverteilung in tönenden Luftsäulen, verbessert die Kon­
struktion der Heibllngselektrisirl1laschine, findet eine noch nicht 
beobachtete elektrische Staubfigur auf leitenden Platten und a. m. 
Alles das sind meist kleinere Arbeiten, die sich aber sämtlich 
durch die Originalität ihres Gru!Jdgedankens oder durch besonderes 
experimentelles Geschick der Ausführung auszeichnen. Vom Haupt­
stamm der akustischen Reihe zwcigt sich in mehreren Arbeiten 
ein Ast "Über die Schwingungen von Luftplattel1" ab, der ihn 
eine lange Zeit des Wachstums beschäftigt zu haben scheint, bis 
er ihn nach langer Unterbrechung durch die Hauptarbeiten des 
optischen Cyclus im Jahre 1873 theoretisch und experimentell er­
schöpfend erledigt. 

Mittlerweile hatte er sich im Jahre 1866 durch seine Verhei­
ratung mit der ältesten Tochter Bertha des Hamburger Kauf­
manns K e I ti 11 g ein behagliches Heim und eine bleibende Stätte 
reichsten und anregendsten Farnilienglückes gegründet. 

1867 habilitierte er sich dann an der Berliner Universität und 
wurde schOll im Jahre darauf an das Polytechnikum in Zürich als 
Nachfolger von Clausius berufen. Schon 1870 folgte er Letzterem 
weiter an seine Stelle in 'IVül"zburg, da derselbe der Berufung 
nach Bonn Folge geleistet hatte. Aber auch in Würzburg war 
seines Bleibens nicht lange. Im Jahre 1872 nlimlich wurde er 
als der Würdigste erlesen, an der glanzvollen Wiederaufrichtung 
der Universitat Strassburg, als einer ruhmreichen Mark deutscher 
\Vissenschaft im wiedergewonnenen deutschen Lande mitzuarbei­
ten. - So war er im Fluge auf der Höhe seiner Wirksamkeit an­
gelangt. Denn hier, wo er sich dem eigensten Wunsch und Zweck 
die Wirkungsstätte, das noch heute mustergültige Strassburger 
Institut, erbauen und einrichten konnte; hier, wo ihm in den Jah­
ren grösster aufstrebender Lebensfrische und unverbrauchtester 
sehöpferischer Kraft unbeschränkt die Mittel zu Teil wurden, in 
materieller wie ideeller Hinsicht aus dem Vollen heraus zu wirt­
schaften; hier war das Feld, wo der ganze Mann in seinen unver­
gleichlichen Fähigkeiten zu forschen, zu lehren, Liebe und begei­
sterte Verehrung zu säen, zur vollen Geltung gelangte. 

In wissenschaftlicher Beziehung war seine Übersiedelung nach 
Würzburg in gewissem Sinne ein ·Wendepunkt. Denn von dort-
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her fing er an, die Reihe der grundlegenden Arbeiten "Über ano­
male Dispersion" in die Welt zu senden und so don zweiten gros­
sen Cyclns ,-u eröffnen, der seinen Namen für alle Zeit mit der 
Optik verknüpft, wie ihn der erste unsterblich der Akustik ein­
verleibt hat. 

"Schon seit lange bemüht", so sagt er in einer der ersten 
dieser Arbeiten, "das sämtliche vorliegende Material über die 
Körper mit Obertlächenfarben unter ehlheitliche Gesichtspunkte zu 
bringen, hatte ich mir bereits vor Jahren bestimmte Vorstellungen 
übel' die optischen Eigenschaften dieser Körper gemacht". Diese 
besonders durch die 0 aue h y' sehen Theorien angeregten Vorstel­
lungen erschauten einen bestimmten Zusammenhang zwischen Ober­
Hächenfadm, Absorption und Dispersion. Sie sind nun das lei­
tende Princip, welches seiner Meisterhand den Weg zeigt zu der 
grossen Fiille von Entdeckungen, die wir jetzt zn betrachten 
haben. 

Zunächst setzten sie die Überzeugung in ihm fest, dass Körper, 
welche, wie viele Anilinfarben, sogenannte Oberfiächenfarbel1 zei­
gen, eine anomale Dispersion besitzen, d. h. dass sie die Farben 
in einer von der gewöhnlichen abweichenden Folge brechen müss­
ten. Für Metalle setzten die Theorien VOll 0 an c h y und anderen, 
gestützt auf die schönen Versuche von Ja 1ll i 11 über Metall­
reflexion, eine solche anomale Dispersion voraus. Sie war auch 
bereits durch Arbeiten von Quincke zu bestätigen versucht 
worden. 

Ku 11 d t hatte an Substanzen mit Oberftüchenfarben schon vor 
längerer Zeit vergeblich nach einer experimentellen Bestütigul1g 
seiner theoretischen Überzeugung gesucht. Als nun im Jahre 1870 
ehr ist i allS e n il1 KO}Jenhagen beim Fuchsin wirklich anomale 
Dispersion fand, nahm auch Ku n d t seine Versuche wieder auf 
und wies nun bald an einer ganzen Reihe von Substanzen mit 
OberHächenfarben das erwartete Verhalten nach. Er zeigte, dass 
ein weisser Lichtstrahl, den man durch ein Plisma solcher Sub­
stanzlösungen spektral zerlegte, nicht die gewöhnliche Farbenfolge 
des Regenbogens ergab, sondern eine andere, beispielsweise grün­
blau-rot, wo grün am wenigsten, rot um stärksten ubgelenlü war. 

Es handelte sich hier um die Untersuchung von farbigen und 
meist sehr undurchsichtigen Lösungen. Auf sehr geschickte Art 
wurde Kund t dieses erschwerenden Umstandes Herr. Indem er 
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zwei Glasplatten unter einem Winkel von ca. 25-0 geneigt auf ein­
ander dl'i\clde und in die feine Schärfe des so entstandenen Hohl­
prislIlas einen Tropfen seiner zu untersuchenden Substanz brachte, 
gewann er prismenföl'lllige Schichten, die in ihrer kapillaren Spitze, 
wenn auch oft nur auf Haaresbreite, durchsichtig waren und im 
Spektralapparat von einem geübten Auge beobachtet werden konn­
ten. - Klassisch geworden ist die Methode der gekreuzten Pris­
men, durch welche es ihm gelang, die Erscheinung über allen 
Zweifel erhaben festzuhalten und zu beobachten: D1ll'chein 
horizontal gestelltes, normal dispergierendes Glasprisma oder 
durch' ein Gitter denke man sich zun!ichst ein yertikales 
SlJektrum erzeugt. Schaltet man jetzt ein zweites normales 
Plisma gekreuzt zu tIem ersten in den Strahlengang ein, so wird 
jede Farbe noch einmal nach Massgabe H1l'er Brechbarkeit in der 
Horizontalebenc abgelenkt. Das Spektrum wird alsdann eine 
hyperbolische Kurve darstellen, da ja die normale Brechbarkeit 
vom Hot ZUlU Violett hin stetig zunimmt. Ist das zweite Prisma 
aber anomal dispergierend, so ist die Form der resultierenden 
Spektralkurve eille ganz antIere, der veränderten Brechbarkeit der 
Farben entsprechende. Das Spektrum zeigt jetzt mehrere Hy­
perbeläste untereinander, einer VOll dem andern getrennt durch 
eine der Absorptiol1sbanden der betreffenden Lösung. 

Mit Hülfe dieses Experimentierprinzips, hier des "experimen­
tum Cluds" im wahrsten Sinne des \VOl'ts, wie es \V. v. B ez 0 1 d 
geistreich nennt, stellte Ku n d t eine Reihe der bedeutsamsten 
(}esetzmässigkeiten fest. Als wichtigstes, allgemein gültiges Gesetz 
spricht er schliesslich auf Grund seines reichen' Beobachtungs­
materiales, sowie seiner theoretischen Anschauungen aus, dass alle 
absorbierenden Substanzen, olme Besehri\.nkung auf das Gebiet der 
optisch wahrnehmbaren Strahlen, rechts und links von ihren Ab­
sorptionsstreifen mehr oder weniger ausgeprägte Dispersionsano­
malien im tiinne der VOll ihin nachgewiesenen' besitzen. Dieses, 
später von Sellmeyer, Helmholtz und anderen auch deduktiv 
abgeleitete Resultat bestätigte er bald noch für ein von ihm dar­
gestelltes Kobaltglas, sowie für den glühenden Natrimndampf. 

Mehr und mehr hatten sich so mit den entdeckten That­
sachen seine theoretischen Anschauungen geklärt. Die schöne 
Abhandlung im Jubelband von Poggendorff's Annalen "Über 
einige Beziehungen zwischen Dispersion und Absorption des Lich-
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tes" in welcher er die letzteren niedergelegt hat, enthält durch , 
ihre Schlussfolgerungen zugleich die theoretische Disposition zu 
eini"'en der nächsten Arbeiten. Es folgt z. B. aus seinen An-

'" schauungen, dass der Dichroismus, jene Erscheinung, dass manche 
doppelbrechende Substanzen verschiedene Färbung des ordentlichen 
und ausserordentlichen Strahles zeigen, eine allgemeine, höchstens 
quantitativ schwankende Eigenschaft doppelbrechender Substanzen 
sein müsse. In der TImt findet er dementsprechend, dass Caut­
schouc und Guttapercha dichroitisch werden, sowie man sie durch 
Dehnung doppelbrechend macht. Das wichtigste Resultat aber, 
welches er aus seinen theoretisc.hen Anschauungen folgert und 
durch das EXl)eriment bestätigt, ist das unter dem Namen der 
Ku nd t' sehen Regel bekannte Gesetz. Nach ihm erscheint del' 
Absorptionsstreifen einer gelösten Substanz um so weiter nach dem 
weniger brechbaren Ende des Spektrums verschoben, je grössel' 
der Brechungsexponent oder die Dispersion des Lösungsmittels ist. 

Vorübergehend sehen wir ihn dann die Optik wieder verlas­
sen. Wie denn überhaupt auch jetzt sein vielgeschäftiger Geist 
zugleich auf den verschiedensten Gebieten gesegnete Ernten ein­
bringt. Mit Warburg zusammen hat er in dieser Zeit die kine­
tische Gastheorie zu fruchtbaren Versuchen "Übel' Reibung und 
Wärmeleitung der Gaselt ausgebeutet. In diese Periode fällt auch 
die oben bei der akustischen Reihe besprochene Bestimmung des 
Verhältnisses der spezifischen Wärmen des Quecksilberdampfes. -
Jetzt giebt er höchst sinnreiche Apparate an zur Demonstration 
der Reibung in einem sehr verdünnten Gase und zur Demonstra­
tion des verschiedenen Wflrmeleitullgsvermögens der Gase. Dann 
untersucht er den Einfluss des Druckes auf die Oberflächenspan­
nung der Flüssjgkeiten. Mit seinem ganzen Geschick geht er, an 
der Hand der Anschauungen NI a x w e 11' s über die Konstitution 
zähflüssiger Körper, an die Untersuchung der in solchen bewegten 
reibenden Flüssigkeiten auftretenden Doppelbrechung. Die 
Doppelbrechung beschäftigt ihn dann überhaupt einmal längere 
Zeit, wie es scheint wieder im Anschluss an seine theoretischen 
Vorstellungen vom Mechanismus der optischen Erscheinungen, und 
führt ihn unter anderem zu krystalloptischen und krystallogl'aphi..: 
sehen Untersuchungen. So studiert er das interessante Verhalten 
des Quarzes im elektrischen Felde, lehrt die T ö pIe 1" sehe Schliel'en­
methode zum Nachweis von Verwachsungen im Quarz verwenden 
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und findet eine jetzt sehr viel verwertete :Methode ZUl' Unter­
sudmng der sogenannten Thermo-, Aktino- und Piezoelektrizität 
der Kr.rstalle. Unter dem Einfluss von WärlIle- und Lichtstrahlen, 
sowie durch starke Pressungen treten bei einigen Krystallen elek­
trische Ladungen auf. Um die entstehenden elekt1'ischen Verteilun­
gen hei diesen Vorgiillgen sichtbar zu machen, lehrte Ku n cl t solche 
elektrisierten Krystalle durch ein engmaschiges Bau1l1wollllctz hin­
durch mit dem VOll den Lic h te n be r g' schen Figuren her bekul111-
ten Gemisch von Mennige und Schwefelpulver zu bestreuen. Indem 
sich die Pulvel'teilchen an der Baumwolle reiben, \Venien die 
l\Ielllligeteilchen positivelektrisch und haften nur an den negativ 
geladenen KrystallfläclH:'l1. Die Schwefelteilchen verhalten sich in 
elektrischer Hinsieht entgegengesetzt und haften nur an den 
}Jositiven Flächen. Positiv und negativ geladene Stellen werden 
so ohne ·Weiteres durch die gelbe und rote Farbe des haftenden 
Pulvers unterschieden, 

Unterdessen hatte er die Vorbereitungen beendet, welche 
seinen tbeoretiscben Gedankengang in direkter Linie weiterführen 
sollten. Nur dem experimentellen Vi' agemut eines Ku n cl t konnte 
es verlockend und möglich erscheinen, elie anomale Dispersion an 
den Metallen durch dh'ekte prismatische Zerlegung nachzuweisen 
und so auch ihre theoretisch äusserst interessanten Brechungsindices 
einwandsfrei zu bestimmen. Dieser Gedallke führte ihn zu dem 
Bedürfnis, feine keilfürmige, dabei hinlänglich dl1l'cllsichtige ;\!Ietall­
schichten auf Glas niederzuschlagen, wie er sie zu solchen 
Messungen bedurfte. "Welche Ausdauer und geradezu staunens­
werte Geduld er bei seinen Arbeiten anwandte, das mag hier an 
einem Beispiel erläutert werden, lVI ehr als 2000 Metallspiegel 
fertigte er an, bis er das, was er wollte, erreichte. So gelang das 
grosse \Yel'k in der TImt. .Ta, er bestimmte nicht nur die 
Hrechungsindkes und die Grössenordnung der Dispersion der 
J\letalle an sich, sondern er bestimmte sogar die t\.nderung der­
selben, also die Änderung derLichtgeschwindigkeit in den Metallen 
mit der TClIlpcratUl'. Er entdeckt durch diese Versuche einen 
höchst interessanten Parallelismus dieser Lichtgeschwindigkeiten 
der Metalle mit ihrem \Värme- und Elektrizitätsleitungsvermögen. 

FÜ1' die Folge winl, neben seinen auch hier überall wieder 
zu erkenllellden theoretischen Übürzeugungen, diese soeben er­
worbene Fertigkeit in der Herstellung von feinen Metallnieder-
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schlägen das äussere Band, welches seine letzten Arbeiten ver­
hindet. Er findet so im Anschluss an die K er r' sehen Ent­
deckungen die elektromagnetische Drehung der Polarisationsebene 
in Eisen, Kobalt und Nicl{el; weist in Metallschichten, welche er 
sehr geschic1ü durch Zerstäuben einer Kathode herzustellen weiss, 
Doppelbrechung nach, ohne freilich eine befriedigende Erklärung 
linden zu ](Öllllen. Noch eine grosse That bleibt zu erwähnen, 
welche er in Gemeinschaft mit Röntgen vollbrachte: er fand, 
woran sich eines I<' a rad a y unwiderstehliches Experimentierge­
schick freilich mit unvollkommeneren Mitteln vergebens gemüht 
hatte, die Drehung der Polarisationsebene des Lichtes in Gase1l .. 

Seine let.zte Arbeit behandelt das Ha ll'sche Phänomen in Eisen, 
Kobalt und Nickel. 

Meine Herrenl Nur in grossen Umrissen habe ich es ver.:. 
suchen können, Ihnen die Übersicht zu geben übel' die schier un­
erschöpfliche Fülle von eigenartigen, fruchtbringenden Gedanken, 
welche diesem bewunderungswürdigen Lebenswerk zn Gl'lll1de 
liegen. 

Man ist versucht zu glauben, dass einiVIann, der soviel voll­
endete, ein abgeschlossenes, nur seiner Wissenschaft gewidmetes 
Leben habe führen l{önnen. In 'Virklichkeit konnte man keinen 
lebensfrischeren, lebensfroheren Menschen find en, als es Ku n d t 
gewesen ist. Nicht nur, dass er Zeit fand, in ausgiebigster Weise, 
mit der ihm in allen Dingen eigenen Sorgfalt und Gründlichkeit 
den repräsentativen Pflichten seines Berufs nachzukommen; - er 
bekleidete z. B. im Jahre 1877/78 das Rektorat der Strassburger 
Universität, ohne dass es seine Produktivität irgend beeinflusste; -
nicht nur, dass er allen Fragen der Kunst und des Lebens das 
regste Interesse, wie das geübteste Verständnis entgegenbrachte; 
auch für des Lebens heitre Seite, für gesellige Freuden hatte er 
ein gar bereitwilliges liebenswürdiges Verstfindnis. EI' war eine 
von den Naturen, wie Goethe und Bismarck, bei denen man immer 
wieder zu fragen gezwungen wird, woher ihnen die Kraft und die 
Zeit lmm, so ganz im Leben zu stehen und zugleieh so unendliche 
Fülle gewichtiger Arbeit zu BchalI'en. Das gilt wenigstens für 
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seine Strassburger Zeit. Denn als er im J ahl'e 1888 an Hel 111-

hol t z' SteHe die Leitung des Berliner Institutes übernahm, und 
sich ihm dadurch die Ptlichten des Amtes und des Lebens ins Un­
gemessene steigerten, da wurde es auch seiner unverwüstlich ge­
g.laubten Kraft zu viel. Nicht dass man ihn jemals müde gesehen 
hätte. Eher ging er zn Grunde, als dass er eine Pflicht ver­
süumte oder auch nur leichter l1ahm. Aber das Herzleiden, wel­
ches er seit seiner Studienzeit ohne besondere Besch,yerde mit 
sieh herumgetragen hatte, steigerte sich jetzt mehr ünel mehr. Im 
\Vinte1'semester 1893{94 fiel der bisher so jugendfrische Mann e1'­
sehreeldich zusammen. Mit äusserster Anstrengung versah er die 
Pflichten seines Amtes, die durch das Dekanat, welches er beklei­
dete, noch gesteigert auf ihm lagen, bis zum Schluss des Seme­
sters. Der Urlaub, den er endlich auf Drängen seiner Angehö­
rigen und Freunde nahm, schien ihm auf seinem Landsitz Israels­
dorf bei Lübeck die alte Kraft wiederzugeben. Schon ging die 
Kunde seiner Genesung durchs Land; da schloss ihm am 21. Mai 
1894 im Alter von erst 56 Jahren eine Hel'zlähmung für immer 
die Augen. 

Was mit ihm starb an wissenschaftlicher Bedeutung, das 
habe ich Ihnen oben zu zeigen versucht. Und doch ist diese 
Seite der Thätigkeit des seltenen Mannes vielleicht die kleinste 
im Vergleich zu dem, was er als Lehrer gewirkt und gesäet hat. 
Als er im Jahre 1893 das 25jährige Docentenjubiläum beging, da 
sandten an hundert seiner Schüler, darunter schon heute solche 
mit grossem Namen, eine ganze Generation von Physikern, die 
ihn als ihren Lehrer verehrt, aus aller Herren Ländern ihren be­
geisterten, glilckwünschenden Gruss. Nicht lange darauf, da stan­
den sie tmuernd an seinem Grabe. 

Die beispiellose Befähigung zu dem hohen Amte eines a111'e­
genden, uegeisternden Lehrers beruhte bei Ku n cl t. einmal auf der 
Klarheit seines wissenschaftlichen Empf1nclens, lag aber dann vor 
allem in seinem persönlichen Wesen aufs Tiefste begründet. In 
wissenschaftlicher Hinsicht war ihm lebendige Anschaulichkeit der 
Natul'vorgilnge und ihrer Erklärungen innerlichstes Bedürfnis. Darum 
war el' auch in seinen Lehren stets so anschaulich und yer­
ständlich. Theoretiker in dem modernen, mathematisch abstrak­
ten Sinne war Ku nd t wohl nicht in hervorragender V\T eise. Et' 
war es um so mehr in dem Geiste Fa ra cl a y 's, im Sinne fein-: 
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fühlig intuitiver Erkenntnis der Erscheinungen. Unübertroffen 
ist seine Ffthigkeit, schwierige mathematische Theorien 2U pel'ci­
pieren und in Anschauung und Wirklichkeit zu übertragen. Wie 
seine geschickte Hand ihm dabei half, das trug nicht wenig auch 
zu seinem Ruf als LellTer bei. Denn hier ist er von den IGassi­
kern der exakten Forschung einer der aUerersten, und seine Ar­
beiten und Versuche sind eine vollendete Ästhetik des Experi­
mentes. 

Vor allem aber - und das war für seine Lehrerfolge wohl 
das Bestimmendste - war Ku nd t eine ausgeprägte Persönlich­
keit durch und durch, frei und harmonisch aus sich heraus ent­
wickelt und darum wie einer feinfühlig begabt, in seinen Schülern 
die Eigenart zu verstehen und zur vollen Entfaltung zu wecken. 
Diese seine frische, markige Persönlichkeit wirft er in die Wag­
schale, wo er anpackt und wo er Interesse gefasst hat. Darum 
ist durch Dick und Dünn seiner gewiss, wem er einmal seine 
Neigung zugewendet hat. Darum auch sind seine Arbeiten so 
ganz und gar aus einem Guss, herausgeboren aus der Kraft ech­
tester Begeisterung für die Sache. 

Nur wer selbst begeistert denkt und lebt, vermag andre zu 
begeistern. Also begeistert hingen seine SclliHer gefesselt an sei­
Ilen beredten Lippen, wenn er sie mit der Hun eignen Kraft und 
Klarheit in die Lehren seiner Wissenschaft einführte. Und so 
drängten sie sich begeistert, ihn zu schauen, wie er mit seiner 
unfehlbaren Hand im Experiment die Natur zu reden zwang. 
vVenn er so mit ihnen, als einer von ihnen sass im ernsten Zwie­
gespräch, so war jedes Wort, welches er sprach, ein Evangelium, 
das man sich aufbewahrte zur Wegzehrung' ins Leben hinaus. 
Nkht in wissenschaftlichen Fragen allein war er ihr treuer Helfer. 
Auch als Freund und väterlicher Berater hatte er für jeden in 
allen Dingen das rechte Wort. vVoil er es so trefflich verstand, 
mit den jungen Leuten menschlich, auch in ihren Schwächen zu em­
pfinden und jedes einzelnen Eigenart zu beachten, darum llatte 
ein jeder zu ihm das unbedingteste Vertrauen, ob er auch mit 
l'üekl:,o.1tloser Offenheit seine Meinung aussprach. 

Uberhaupt waren Wahrhaftigkeit bis zur rücksichtslosen, festen 
l\Ieinungsäusserung über jedermann und VOI' jedermann, und dem­
entspreehend freies, offenes Ausspielen seines inneren Menschen, 
die Grundpfeiler dieses Charakters. Frisch und frei in seinem 
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Lieben, wie in seinem Hassen, so gab er und warb er keine 
Gunst, wohin ihn nicllt aufrichtiger Herzenswunsch und Neigung 
trugen. Aberdul'Um hatte er doch überall gerade die Besten 7.U 

achteIl, treuen Freunden. Denn er war ja selbst der Besten und 
Edelsten einer, die je gelebt. 

Seinem Gedäclltnis die Ehre! 


